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VORWORT

W ie das Buch 
entstanden ist

Wie in Band I dieser „Enzyklopädie 
der Rassehunde“, so entstanden 
auch die einzelnen Kapitel von Band II in 

loser Folge als „Rassekundliche Beiträ­
ge“ in der Zeitschrift „Hunde, Haltung, 
Zucht, Sport“, dem offiziellen Verbands­
organ der Schweizerischen Kynologi- 
schen Gesellschaft.
Das wichtigste Ziel dieser Artikel war die 
Zusammenfassung des Wissens, das uns 
über die Herkunft und die Geschichte der 
einzelnen Jagdhunderassen von den Au­
toren vergangener Jahrhunderte überlie­
fert worden ist. Im weiteren sollte aber 
auch der heutige Stand der Rassen fest­
gehalten und so der Wandel, den einzelne 
Rassen durchgemacht haben, aufgezeigt 
werden.
Dieses recht mühsame Unterfangen 
schien mir deshalb wichtig zu sein, weil 
viele ehemals weit verbreitete Jagdhun­
derassen heute am Rande des Ausster­
bens stehen oder zum Teil schon ausge­
storben sind.
Die Gründe für ihr Verschwinden liegen 
in den veränderten jagdlichen Verhältnis­
sen, in den damit eng zusammenhängen­
den veränderten jagdlichen Gebräuchen 
und in einer geänderten Auffassung über 
Sinn und Zweck der Jagd. Parforce-Jag- 
den im Stile der Renaissance sind heute 
schon aus rein räumlichen Gründen nicht 
mehr möglich, und das Zu-Tode-Hetzen 
eines Wildtieres würde mit Recht den 
Unmut weiter Kreise der Bevölkerung 
hervorrufen und die Jagd in Mißkredit 
bringen.
Jagd ist nicht mehr eine lebensnotwendi­
ge Nahrungsbeschaffung, sondern reine 
Freizeitbeschäftigung, und der heutige 
mitteleuropäische Jäger versteht sich 
denn auch mehr und mehr nicht nur als 
Beutemacher, sondern auch als Heger, 
der sich für einen gesunden, für Land-

und Forstwirtschaft tragbaren Wildbe­
stand verantwortlich fühlt. Dabei sei je ­
doch nicht verschwiegen, daß nicht mehr 
zeitgemäßes Jagen da und dort noch aus­
geübt wird; ich denke da beispielsweise 
an die Singvogeljagd in Südeuropa. Doch 
diese üble Sorte von Jägern bedient sich 
kaum eines Rassehundes als Jagdgehil­
fen.
Aus dem Werdegang des Buches ergibt 
sich zwangsläufig, daß bei der Darstel­
lung der Rassen Wiederholungen nicht 
vermieden werden konnten, dies beson­
ders dann, wenn mehrere Rassen nach­
weislich auf die gleiche Ursprungsrasse 
zurückgehen. Das mag der eine oder an­
dere Leser als störend empfinden, ande­
rerseits aber ergibt sich jeweils ein ge­
schlossenes Rassenbild, und es muß nicht 
immer wieder auf Fakten verwiesen wer­
den, die anderswo nachzulesen wären. 
Das Sammeln des umfangreichen Materi­
als war eine mühselige und zeitraubende 
Arbeit. U nterstützt haben mich dabei 
einige kynologische Landesverbände; an­
dere haben auf meine Schreiben nie ge­
antwortet. Dabei sollte man meinen, jede 
kynologische Vereinigung müßte ein leb­
haftes Interesse daran haben, daß die von 
ihr betreuten Rassen einem größeren 
Leserkreis vorgestellt werden. Daß dem 
offenbar nicht so ist, hat mich enttäuscht. 
Die gute oder eben mangelhafte Mit­
arbeit ist ein wesentlicher Grund, warum 
einige Rassen sehr ausführlich, andere je ­
doch nur sehr kurz dargestellt werden 
konnten.
Meine Vorbilder für meine Arbeit waren 
die grundlegenden Werke von R. Strebei, 
L. Beckmann und V. Shaw, die am Ende 
des letzten und zu Beginn unseres Jahr­
hunderts die damals bekannten Rassen in 
Wort und Bild vorgestellt haben.
So hoffe ich, daß auch meine „Enzyklopä­
die“ in hundert Jahren den gleichen 
Zweck erfüllen wird, wie es die Werke 
dieser Autoren während hundert Jahren 
getan haben, nämlich den Werdegang des 
Rassehundes aufzuzeigen und gleichzei­

tig dem Leser ins Bewußtsein zu rufen, 
daß Rassehunde altes Kulturgut sind, das 
es zu erhalten und vor allem auch vor dem 
Zerfall zu bewahren gilt.

Dank

Z u Dank verpflichtet bin ich den bei­
den Fotografinnen Eva-Maria Krä­
mer und Sally Anne Thompson, die viele 

schöne Bilder zum Buch beigesteuert ha­
ben. Ihre Bilder zeigen den heutigen 
Stand der Rassen, und sie werden nach 
Jahren aufzeigen, daß auch eine Hunde­
rasse einem ständigen Wandel unterwor­
fen ist.
Dank gebührt ebenfalls der Schweizeri­
schen Kynologischen Gesellschaft, vor 
allem dem Präsidenten der Redaktions­
kommission, F. Ch. Otth, die viele Farb- 
lithos gratis zur Verfügung gestellt hat. 
Danken möchte ich auch Hugo Zingg; als 
engagierter Kynologe und Redakteur ei­
ner Tageszeitung hat er die Satzfahnen 
kritisch durchgelesen.
Zu Dank verpflichtet bin ich auch den 
Herren Peter und Jürg  Rub von der F ir­
ma Paul Haupt AG in Bern. Sie haben in 
aufwendiger Arbeit aus dem umfangrei­
chen Fundus die von mir gewünschten 
Lithos herausgesucht.
Eingeschlossen in meinen Dank ist der 
Franckh-Kosmos-Verlag, der es gewagt 
hat, ein Buch herauszubringen, das nie 
ein Bestseller werden kann, das jedoch 
zur Zeit das einzige Werk ist, das die Ge­
schichte der am Ende des 20. Jahrhun­
derts von der Fédération Cynologique In­
ternationale anerkannten Rassen ge­
samthaft darstellt. Es wird künftigen 
Forschem auf dem Gebiet der Rassen­
kunde eine Fülle von Grundlagenmaterial 
bieten.

Kirchberg, im Sommer 1994
Dr. h. c. Hans Räber
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DER HUND 
ALS JAGDHUND

Gab es prähisto­
rische Jagdhunde?

Der Wolfforscher E. Zimen schildert 
in seinem Buch „Der Wolf, Mythos 
und Verhalten“ das Wolfsbild der India­

ner am Columbia-Fluß. Nach ihren Le­
genden war der Wolf ein Helfer der pri­
mitiven Vormenschen; er lehrte sie, wie 
sie am besten ihr Leben meistern können, 
und er schuf schließlich aus Körperteilen 
der von ihm getöteten Monster einen 
neuen Menschen.
Der Wolf hatte nach ihren Vorstellungen 
einst schöpferische Fähigkeiten wie eine 
Gottheit, er war kein biologischer Kon­
kurrent des Menschen, sondern dessen 
Freund.
Wir können annehmen, daß diese Einstel­
lung des Menschen zum Wolf generell 
auch auf andere Völker übertragen wer­
den kann, die auf der Kulturstufe der Jä ­
ger und Sammler standen. Der Wolf war, 
obschon ein biologischer Konkurrent, der 
sich ähnlich ernährte wie der Mensch, 
nicht dessen Feind, sondern ein Freund 
der Menschen, die Indianer bezeichneten 
ihn sogar als ihren „Bruder“.
Der Wolf konnte diesen Jägern und 
Sammlern auch keinen Schaden zufügen, 
denn sie besaßen ja  keine Haustiere. E r 
wurde erst dann zum Feind des Men­
schen, als der Mensch zum seßhaften 
Tierzüchter und Ackerbauer geworden 
war und der Wolf ihn als Räuber von 
Haustieren schädigen konnte.
Wann der Hund vom Menschen erstmals 
als Jagdgehilfe eingesetzt worden ist, 
wissen wir nicht. Sicher ist lediglich, daß 
die Domestikation des Hundes nicht mit 
der Absicht verbunden sein konnte, sich 
in ihm einen Jagdhelfer zu schaffen. Als 
solcher war der Wolf ja  völlig untauglich,

denn er verhält sich an der Jagdbeute ge­
genüber seinen Konkurrenten -  und der 
Mensch w ar ja  in einem solchen Falle 
Nahrungskonkurrent -  dermaßen ag­
gressiv, daß es der steinzeitliche Jäger 
kaum wagen konnte, sich einen Anteil an 
der Beute zu holen. Bis der Wolf so weit 
Hund geworden war, daß er eine Jagd­
beute mehr oder weniger freiwillig mit 
dem Menschen teilte, müssen viele Wolf- 
Hunde-Generationen in der Obhut des 
Menschen aufgewachsen sein.

Zu Beginn der Domestikation des Wolfes 
kann also kaum ein Kosten-Nutzen-Den- 
ken des Menschen im Vordergrund ge-

Junge Frau vom Stamme der Yanomami-Indianer 
säugt einen Welpen.
Es ist dies keine Seltenheit oder gar eine Touri­
stenattraktion, sondern durchaus Alltag. Die 
Aufnahme stammt aus dem Jahre 1978. (Foto 
K. Weidmann)
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JAGDHUNDE

standen haben. Zu denken ist da eher an 
kultisch-magische Vorstellungen, gilt der 
Wolf doch in der abendländischen und in­
dischen Mythologie vielfach als ein Sinn­
bild für mütterliche Liebe. Davon zeugt 
die Sage von Romulus und Remus, den 
Gründern Roms, und davon zeugen viele 
indische Sagen und Legenden von Wolfs­
kindern, also von Menschenkindern, die, 
von ihren Eltern ausgesetzt, von Wölfin­
nen großgezogen wurden.
E r galt aber auch als Sinnbild der Stärke, 
als der Beherrscher der Wildnis, und die­
se Vorstellungen wirkten bis in die jüng­
ste Zeit nach. Im D ritten Reich hieß der 
Befehlsstand in Ostpreußen wohl nicht 
zufällig „Wolfsschanze“!
Wölfe sind von Natur aus scheue Tiere. 
Ihre Scheu vor dem Menschen kann über­
wunden werden, wenn Welpen frühzeitig

in die Obhut des Menschen kommen. So 
wie in den alten Sagen Wölfinnen ausge­
setzte Menschenkinder „adoptiert“ haben 
sollen, so haben -  und das sind keine 
Legenden -  Menschenfrauen ab und zu 
verwaiste Wolfswelpen zu sich und sie mit 
ihrem eigenen Kind an die Brust genom­
men. Eine Tonfigur aus vorkolumbiani­
scher Zeit, die in Mexico gefunden wor­
den ist, zeigt eine Frau, die einen Hunde­
welpen säugt. Solches geschieht bei pri-

Junge Frau des Yanomami-Stammes am Orino- 
co (nördliches Südamerika) mit Säugling und 
einem Junghund vom Typ der Schensi-Hunde. 
Mutterlose Welpen werden auch heute noch 
von den Frauen gleichzeitig mit ihrem Kind ge­
säugt. (Foto Edith v. Mühlenen)

mitiven Völkern bisweilen auch heute 
noch. Wieweit das von K. Lorenz erst­
mals als Auslöser mütterlicher Pflegein­
stinkte beschriebene „Kindchenschema“ 
dabei wirksam war und immer noch ist, 
bleibe dahingestellt.
E. Zimen hat sogar einmal geschrieben, 
die Frauen seien die ersten Hundezüch­
te r gewesen, weil sie die Hunde brauch­
ten, um ihre von Kot verschmutzten 
Kinder von ihnen reinigen zu lassen. Das 
sollen übrigens Massaifrauen in Ostafrika 
noch heute tun.
Diese ersten Kontakte zwischen Mensch 
und Wolf müssen wohl öfters stattgefun­
den haben, denn es dauerte sicher lange, 
bis die dem Wolfe angeborene Scheu so 
weit abgebaut war, daß sein Fluchtver­
halten bei ungewohnten Situationen nicht 
immer wieder zum Durchbruch kam.
Die Domestikation bedurfte einer gene­
rationenlangen selektiven Zucht, bei der 
nur diejenigen Wölfe zur Weiterzucht ka­
men, die sich am besten in die menschli­
che Horde integriert hatten. Und erst als 
das wölfische Fluchtverhalten und die 
wölfische Aggression an der erlegten 
Beute so weit abgebaut waren, daß der 
Wolf auch bei ungewohnten Situationen 
nicht instinktiv die Flucht ergriff und er 
den Menschen an einer Beute teilhaben 
ließ, konnte er als Jagdgehilfe eingesetzt 
werden. Doch da war er eben kein Wolf 
mehr, sondern zum Hund geworden. 
Wann und wo der Domestikationsprozeß 
so weit gediehen war, wissen wir nicht. 
Jagdszenen mit Hunden sind auf den Ma­
lereien in den altägyptischen Königsgrä­
bern aus der Zeit zwischen 4200 bis 2800 
v. Chr., aber auch auf neolithischen Fels­
zeichnungen im Tassili-Gebirge in Alge­
rien und auf prähistorischen Felszeich­
nungen in Schweden zu sehen.
Die zahlreichen Schädel- und Laufkno- 
chenfunde von Hunden in den neolithi­
schen Siedlungen in Europa zeigen, daß 
sich die Hunde wohl regional in der 
Größe, sonst aber kaum in wesentlichen 
Merkmalen voneinander unterschieden. 
Aus unterschiedlich großen Schädeln di­
rekte Abstammungslinien zu heutigen 
Hunderassen zu ziehen, ist jedoch nicht 
möglich, denn diese „prähistorischen 
Hunderassen“ sind Größenvarianten in­
nerhalb der gleichen Art. So kann der Ca- 
nis familiaris intermedius Woldrich kei­
neswegs, wie der Berner Zoologe Th. 
Studer glaubte, als Stammvater aller 
heutigen Jagdhunderassen, der Canis fa­
miliaris palustris Rtitimeyer als Stamm­
vater der Terrier und der Canis familiaris 
poutiatini Studer als Stammvater der 
Windhunde betrachtet werden.
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Jäger und ringelschwänzige Hunde erlegen ein 
Wildtier, vermutlich einen Tahr oder einen Stein­
bock. Neolithische Höhlenmalerei aus Spanien.

Welche Funktionen der Torfhund der 
neolithischen Siedler an den schweizeri­
schen Seen ausübte, wissen wir nicht. Es 
gibt keine Aufzeichnungen darüber, und 
die Knochenfunde lassen keine Schlüsse 
auf die Funktion des Hundes ziehen. 
Irgendeinen Nutzen muß der Pfahlbauer 
jedoch aus der Hundehaltung gezogen ha­
ben, denn das Leben dieser Menschen 
war karg, und völlig nutzlose Fresser 
konnten sie sich wohl kaum leisten. Der 
Torfhund war nun schon so weit von sei­
nem Urahn Wolf entfernt, daß wir anneh­
men dürfen, er habe sich völlig in die 
menschliche Gemeinschaft integriert und 
sein Verhalten entsprechend angepaßt. 
Jedenfalls mußte er zwischen Haustieren, 
die er in Ruhe lassen mußte, und Wildtie­
ren, die e rjagen  durfte, unterscheiden. 
Dieses Unterscheidungsvermögen war 
bereits eine wesentliche Voraussetzung 
für die Bildung von primitiven Rassen.

W ie genau die steinzeitlichen Jäger die von ih­
nen gejagten Wildtiere darstellten, zeigt diese 
Hirschjagd. Die Hirschkälber zeigen deutlich 
das getupfte Jugendkleid des Rothirsches. Höh­
lenmalerei bei Albocacer (Spanien).

Die ältesten 
Jagdhunde

Spätestens im Mesolithikum (10 000 
bis 6000 v. Chr.) müssen großräumig 
verschiedene Typen des Haushundes ent­

standen sein. Es bildeten sich „Naturras­
sen“, Hauck spricht auch etwa von „Land­
rassen“, weil sich unter bestimmten Um­
weltbedingungen und von den Menschen 
gesetzten Verwendungszwecken jeweils 
eine bestimmte Form des Haushundes 
durchzusetzen vermochte.
In den Steppen lebende Völker brauchten 
zur Jagd rasche und ausdauernde Hetz­
hunde, und so finden wir überall in den 
Steppengebieten windhundartige Hunde, 
die auf Sicht und nicht mit der Nase jag­

ten. Solche Hunde gab es vor mehr als 
5000 Jahren vor unserer Zeitrechnung in 
Oberägypten und auf der arabischen 
Halbinsel, es gab sie aber auch in der 
Mongolei und im iranischen Hochland. Im 
heißen Süden waren sie kurzhaarig, in 
kälteren Gebieten vermochten sich nur 
die lang- oder rauhhaarigen Typen durch­
zusetzen.
In vorwiegend bewaldeten Gebieten ja ­
gende Völker mußten Jagdhunde haben, 
die nicht auf Sicht jagten, sondern fähig 
waren, einer einmal aufgenommenen 
Wildfährte über längere Strecken zu fol­
gen. Hier entstanden lautjagende Lauf­
hunde.

Als „Treibjagd auf Rothirsch" bezeichnen die 
Forscher diese Felszeichnung von Stora Mass- 
leberg bei Bohuslän (Schweden). Offenbar 
schildert hier der Zeichner eine Jagdszene mit 
Hirsch und Hund. Um den erlegten Hirsch ab­
transportieren zu können, steht ein Schlitten be­
reit. Rätselhaft ist der Hund (unterhalb des Schlit­
tens) mit dem Pfeil im Rücken. Paläontologen 
haben die Zeichnung auch etwa als Opferszene 
interpretiert, denn Hundeopfer waren nicht un­
üblich, weil das Beste, das man einer Gottheit 
darbringen konnte, ein guter Jagdhund war. Die 
Figuren sind stark stilisiert; die Hirschkuh unter 
dem Hirsch unterscheidet sich von den Hunden 
nur durch den kurzen Schwanz. (Foto Hällrist- 
ningsmuseet Vitlycke, Tanumshede, Schweden)
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Aztekenfrau säugt einen jungen Hund. Fund aus 
Tlatilco (Mexiko), rund 3700 Jahre v. Chr. Die 
Liebhaber der Nackthunde wollen in dem Hund 
einen Xoloitzcuintle sehen, doch diesen Schluß 
läßt die Tonfigur nicht zu. (Museum Mexiko)

Kehren wir kurz zu den ältesten bildli­
chen Darstellungen der Jagd mit Hunden 
zurück. Wir finden sie auf sehr realistisch 
gestalteten Höhlenmalereien in Spanien 
und Südfrankreich, auf Felsmalereien im 
Tassili-Gebirge in Algerien und auf stark 
stilisierten Felszeichnungen in Schwe­
den, später auch auf altägyptischen Grab­
malereien. Sie zeigen Jäger mit Pfeil, 
Bogen und Hunden.
Die Hunde befinden sich auf diesen Ma­
lereien und Zeichnungen in der Nähe des 
Jägers und des gestellten Wildes, sie hat­

Der Jagdhund 
im Klassischen 
Altertum  
und im Mittelalter

ten also, gleich wie der heutige Jagdhund, 
das Wild zu stellen, so daß es dem Jäger 
möglich war, es mit seinen nicht sehr weit 
reichenden Waffen zu töten.
Es mag aber auch vorgekommen sein, 
daß der Jäger die Hunde dazu benutzte, 
ganze Herden von Rentieren oder Wild­
pferden über Felswände hinaus in den 
Tod zu hetzen. Bei Solutre (nahe Lyon) 
hat man unter einer Felswand die Über­
reste von mehr als 10 000 Wildpferden 
gefunden, die offenbar auf diese Weise zu 
Tode gejagt worden waren.

Die Aufteilung in Jagd-, Hüte- und 
Wachhunde war im Klassischen Al­
tertum  allgemein üblich; griechische 

Schriftsteller (Xenophon) berichten über 
die Jagd mit Wind- und Laufhunden, und 
römische Schriftsteller (Columella) be­
schreiben sehr ausführlich den Hüte- und 
Wachhund.
In den germanischen Rechtssammlungen 
des 5.-9. Jahrhunderts werden jeweils bis 
sieben Jagdhunderassen aufgezählt. Da­
bei handelt es sich keineswegs um Rassen 
im heutigen Sinne; die Einteilung bezieht 
sich nur auf die Verwendung der Hunde 
bei der Jagd. So kennt etwa die Lex Ba- 
juvariorum aus dem 7. Jahrhundert den 
Leithunt, den Triphunt, den Spurihunt, 
den Windhunt und den Hapuhunt (Ha­
bichtshund).
Gute Jagdhunde genossen ein hohes An­
sehen, deren Diebstahl oder Tötung er­
hebliche Strafen nach sich zogen. So be­
stimmt etwa das Burgundische Gesetz 
aus dem Jahre 502 folgendes: „Wenn ei­
ner sich erfrecht, einen Wind-, Leit- oder 
Laufhund zu stehlen, so befehlen wir, daß 
er in der Versammlung vor allem Volke 
den Hintern desselbe küssen und dem Be­
stohlenen 5 Schilling und zur Busse 2 
Schilling zahlen soll.“ Für einen Schilling 
konnte man damals ein Schwein oder 24 
Hühner kaufen. Der Diebstahl kostete 
den Dieb also den Wert von sieben 
Schweinen oder 168 Hühnern.
Die Jagd war das Vorrecht des freien 
Mannes, später nur noch des adeligen 
oder geistlichen Grundherrn; sie adelte 
auch den dazu gebrauchten Hund.
Im Hochmittelalter (13. Jahrhundert) be­
stand die soziale Oberschicht aus dem 
Adel und dem hohen Klerus. Krieg, Jagd, 
Turniere und Gelage bildeten die Be­
schäftigung des Ritters. Vom Fürsten bis 
zum geringsten Grafen, Freiherren oder 
R itter hinunter lebte der Adel hinter fe­
sten Burgmauern; je  größer der Ritter, 
desto dicker die Mauern.
Hier wurde eine gelenkte Jagdhunde­
zucht betrieben, und der Herr war darauf 
bedacht, daß seine „adeligen“ Hunde von 
„reiner“ Rasse sich nicht mit Bauernhun­
den vermischen konnten. Die äußere Ge­
stalt dieser „reinrassigen“ Hunde spielte 
vorderhand keine große Rolle. Reinrassig 
waren sie, wenn sie vorzügliche Jäger wa­
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ren. Weil aber derartige „reine Hunde“ 
häufig zur Zucht verwendet wurden und 
weil die alten Züchter auch vor engster 
Inzucht nicht zurückschreckten, vererb­
ten diese Hunde nebst ihrer Gebrauchs­
tüchtigkeit auch ihre körperlichen Merk­
male, und es entstanden mehr oder weni­
ger voneinander abgrenzbare Rassen. 
Mitgeholfen zur Rassenbildung hat u. a. 
auch die Ansicht, daß bestimmte körper­
liche Merkmale mit einer bestimmten 
Leistung gekoppelt seien, so z. B. lange 
Hängeohren mit einer guten Nasenlei­
stung, oder eine überbaute Hinterhand 
galt als vorteilhaft für einen Hund, der im 
Gebirge jagen mußte.
Der Verschleiß an Hunden auf der Sau- 
und Hirschjagd war groß. Der Hundebe­
stand des adeligen Jägers mußte immer 
wieder aus den Beständen der Bauern­
hunde ergänzt werden. So lesen wir in ei­
ner Schrift aus dem Jahre 1719 über die 
zur Wildsaujagd gebrauchten „Saurü­
den“:
„Es pflegen bey denen Herrschaftlichen 
Aemtern die Fleischer, Schäffer oder Hir­
ten öfters feine mäßige, doch starcke und 
zottlichte Hunde, so was hoch von Beinen 
sind, wegen des Viehs zu halten. Wenn 
nun solche Hunde nichts zu halten kosten, 
so werden diesselben kurtz vor der 
Schweins-Hatz-Zeit bey denen U nterta­
nen dazu ausgesucht.“ Und weiter heißt 
es dann: „... weil sie eben nicht teuer ... 
ist es wenig schade, wenn sie von einem 
Schwein to t oder lahm geschlagen wer­
den.“
Wie weit die Aufteilung in verschiedene 
Jagdhunderassen im ausgehenden Mit­
telalter gediehen war, können wir etwa in 
Conrad Gesners „Thierbuch“ aus dem 
Jahre 1563 nachlesen. Aufgezählt werden 
da der Windhund, der Laufhund, der 
Bluthund, der Spürhund und der Leit­
hund, die scheckig oder ganz weiß sein 
sollten. Bekannt war Gesner auch bereits

der Vorstehhund, auch wenn er ihn nicht 
namentlich erwähnt, aber dessen Jagd­
weise schildert, und dann waren da noch 
die „Lochhündle“, die „in die löcher 
schlieffend so die Füchs und Tachsen ge­
graben“.
Bekannt war Gesner auch der Spaniel 
und ein großer „Wasserhund“ mit Zottel­
haar und Löwenschur. Mit dem „Wind­
spiel“ wurden „Hirtzen, Hasen und Gem­
sen“ gejagt. Gejagt wurde auch mit den 
„Vogel-, Wachtel- oder Forstenhunden“, 
die freilich zur Arbeit mit „zucht und 
streichen“ angelernt werden mußten.
Die „Leithunde“ sollten lange Ohren und 
eine „aufgestützte Nase“ haben, die 
Größe spielte keine Rolle.
Die Rassendifferenzierung war also nach 
Gesner, der sich übrigens in seiner Be­
schreibung der Hunde weitgehend auf 
den Leibarzt der Königin Elisabeth I. von 
England stützt, schon recht weit fortge­
schritten.

Vom Mittelalter 
bis zur Neuzeit

Die Jagdhundezucht stand vor allem 
in Frankreich bis ins 18. Jahrhun­
dert auf einem hohen Stand, doch dann 

machte die Französische Revolution vie­
les zunichte, was vordem während Jahr­
hunderten aufgebaut worden war. 
England blieb von diesen Revolutions­
wirren weitgehend verschont. Hier setz­
te  sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
mehr und mehr der Gedanke durch, Hun­
de, wie edle Pferde, stammbuchmäßig zu 
züchten, und mehr und mehr wurde nun 
nicht mehr nur der Gebrauchszweck, son­
dern das äußere Erscheinungsbild in den 
Vordergrund gerückt. Die ersten Hunde­
ausstellungen kamen auf, es wurden

Standards für die einzelnen Rassen ver­
faßt, und die Zucht von Rassehunden war 
nun nicht mehr das ausschließliche Vor­
recht des adeligen Gutsherrn. So entstan­
den hier aus den Jagdhunden der kleinen 
Leute eine Vielfalt von Terrierrassen, 
und die Wettlust der Briten förderte au­
ßerdem die Zucht von schnellen Wind­
hunden.
Die „Anglomanie“ der kontinentalen 
Hundezüchter schien bisweilen die alten 
kontinentalen Jagdhunderassen zugun­
sten der englischen Rassen zu verdrän­
gen, doch dann setzte gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts auch auf dem Kontinent ein 
Gesinnungswechsel ein, und vor allem in 
Deutschland und in Frankreich kamen 
die einheimischen Jagdhunderassen wie­
der zu Ehren, auch wenn sie, das sei nicht 
verschwiegen, vielfach mit englischen 
Hunden gekreuzt worden sind.
Mehr und mehr macht sich aber heute 
eine Abkehr vom „Spezialistentum“ be­
merkbar. Wenn noch König Georg V. 
( t  1936) auf der Moorhuhnjagd in Schott­
land seine Springerspaniel daran hinder­
te, das geschossene Moorhuhn zu appor­
tieren, weil das Sache des Retrievers war, 
so wird sich ein kontinentaler Jäger einen 
solchen Aufwand kaum mehr leisten.
Der Trend geht heute eindeutig wieder 
Richtung „Mehrzweckhund“. Der Stöber­
hund (Spaniel) und der Vorstehhund sol­
len auch apportieren, und zwar zu Wasser 
und zu Land, und der Laufhund oder Nie- 
derlaufhund wird zum Schweißhund aus­
gebildet.
Die Zukunft des reinrassigen Jagdhundes 
ist eng verbunden mit der Zukunft der 
Jagd. Wenn es uns nicht gelingt, der ka­
tastrophalen Zerstörung unserer Um­
welt Einhalt zu gebieten, wird es im 
21. Jahrhundert kaum mehr jagdbares 
Wild geben, und dann wird auch der Jagd­
hund seine Daseinsberechtigung verloren 
haben.
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Einen ersten Hinweis auf kleine Jagd­
hunde in Britannien gibt uns der 
griechische Schriftsteller Oppian im 3. 

Jahrhundert n. Chr. E r schreibt, daß bri­
tannische Stämme -  damals waren es kel­
tische Stämme -  kleine Hunde besäßen, 
die sie zur Jagd einsetzten. Ob er damit 
bereits eine A rt Terrier meint? A. und

R. Fiennes vermuten dies jedenfalls.
Das Wort „Terrier“ ist sicher sehr alt. 
Eines der ältesten englischen Werke, in 
dem die damals existierenden Hunderas­
sen namentlich aufgeführt sind, ist das 
„Book of St. Alban“, 1486 geschrieben von 
der Äbtissin des Sopwell Klosters, Julia­
ne Berners, die für das Ende des 15. Jahr-

lm Jahre 1 805 bildete Sydenham Edwards die 
damals in Großbritannien vorkommenden Ter­
rier nach lebenden Vorbildern ab und beschrieb 
genau, wofür die einzelnen Rassen gebraucht 
werden konnten. (Bild aus Sydenham Edwards, 
Cynographia Britannica, 1 805)
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hunderts folgende „Hunderassen“ auf­
zählt: Windhund, Bastard, Mastiff, Leit­
hund, Wachtelhund, Spürhund, Kennet- 
tys (?), Erdhund, Fleischerhund, Hof­
hund, Hunde mit geringeltem Schwanz, 
spitzohrige Hunde und kleine Damenhun­
de, die die Flöhe wegfangen. (Die Flöhe 
der Damen, wohlverstanden!) Der engli­
sche Name für Erdhunde lautet in dieser 
Aufzählung „teroures“, also Terrier.
1576 berichtet der berühmte John Caius, 
Leibarzt der Königin Elisabeth I., vom 
Hunde „Terrar“ oder „Terrarius“, der, 
weil zänkisch, bissig und steter Räudeträ­
ger, nur im Stalle geduldet werden könne. 
Diese Hunde hatten die Aufgabe, den 
Fuchs oder den Dachs aus dem Bau zu 
sprengen und zu würgen, damit er in die 
Falle oder Netze ging.
Eine berühmte Zucht dieser Hunde be­
saß um 1600 Graf Monteith, und König 
Jakob I. (1566-1625) hatte Hunde, die 
dem heutigen Foxterrier schon recht 
ähnlich sahen. Vom schottischen König 
Jakob VI. wissen wir, daß er den Grafen 
von Marr mit der Beschaffung von zwei 
Koppeln „Earth Dogges“ beauftragte, die 
gute Fuchstöter sein mußten und es un­
te r  der Erde lange aushielten; und 1624 
verlangte er nochmals vier oder fünf Kop­
peln, die nach Frankreich geschickt wer­
den sollten.
Der schwedische Naturforscher Carl v. 
Linné erwähnt in seiner 1735 erschiene­
nen Nomenklatur „Systema Naturae“ un­
te r  vielen Hunderassen den Terrier nicht, 
offenbar erachtete er den Erdhund nicht 
als eine eigenständige Rasse.
Im Jahre 1575 zählt Turberville verschie­
dene Terrierarten auf, z. B. krummbeini­
ge, die er aus Flandern und den Nieder­
landen bezogen hatte, dann aber auch ge­
radeläufige, die sowohl zur Jagd auf und 
unter der Erde eingesetzt werden konn­
ten.
Daß Linné diese Hunde nicht zur Kennt­
nis genommen hatte, ist schon deshalb 
verwunderlich, weil schon 1686 der Eng­
länder Blome in „Gentleman’s Récréa­
tions“ die Arbeit des Terriers genau be­
schrieben hatte:
„Der Terrier ist ein sehr kleiner Hund und 
wird für die Jagd auf Fuchs und Dachs 
verwandt. Seine Aufgabe ist es, unter die 
Erde zu gehen und das Wild zu stellen, 
das heißt, sie halten das Wild in einem 
Winkel des Baus, die Höhle eines Fuchses 
hat viele Winkel, während sie von oben 
ausgegraben werden. Denn der Stellaut 
des Hundes und sein Kläffen zeigen an, 
wo genau sich der Fuchs befindet. Meist 
verwendet man eine Koppel Terrier, so 
daß man einen frischen Terrier einsetzen

kann, um den, der zuerst einschlüpfte, zu 
entlasten.“
Hat wohl Linné den Terrier nicht zur 
Kenntnis genommen, weil Blome ihn als 
einen Bastard zwischen einem Mastiff 
und einem Beagle bezeichnete? Wie aller­
dings eine solche Kreuzung zustande 
kommen konnte, sagt uns Blome nicht! 
Der französische Naturforscher Buffon 
(Georg-Louis de Ledere, 1707-1788) gibt 
zwei verschiedene Arten von Terriern an, 
einen kurzläufigen, langgestreckten, mei­
stens schwarz- oder gelb-weiß gefleckt 
und einen höher gestellten schwarzen 
oder rötlichen. E r a ttestiert dem Terrier 
guten Geruchssinn und großen Mut im 
Kampfe gegen den Dachs.
Daß es sich beim Terrier bereits im 17. 
Jahrhundert offenbar um eine klar von 
anderen Hunden abgegrenzte Rassen­
gruppe handelte, bestätigt uns der be­
kannte britische Autor R. B. Lee: „Im 17. 
Jahrhundert waren die Terrier eine eige­
ne Hundegruppe in sich selbst, sorgfälti­
ge und wohl überlegte Auswahl über eine 
Reihe von Generationen hatten sie so ge­
formt wie jeden anderen Vierbeiner.“
Im Jahre 1760 gibt Daniels in „Field 
Sports“ eine recht gute Beschreibung der 
damaligen Terrier. Nach ihm gab es da­
mals zwei Sorten, die eine rauhhaarig, 
kurzbeinig und mit langem Rücken, die 
andere glatthaarig, höher auf den Läufen 
und mit einem eher kurzen Rücken. An 
Farben gibt er Schwarz und Gelb mit 
Weiß vermischt, oder dann Rötlichgrau 
und Black and Tan an. Beliebt waren vor 
allem die Weißen.

Old English Terrier. Der Grund für das Ver­
schwinden dieser alten Terrierrasse war wohl 
ihre große Ähnlichkeit mit dem Welsh Terrier. 
Es war nicht ungewöhnlich, daß der gleiche 
Hund auf der gleichen Ausstellung in der Klasse 
für Welsh Terrier und ebenfalls in der Klasse für 
Old English Terrier gemeldet wurde.
Auf der ersten Cruft's Dog Show wurde „Ancient 
Adam" „Bester der Rasse" (BOB), ein dunkel­
grauer Rüde mit tanfarbenen Abzeichen. Wurf­
datum, Züchter und Abstammung des Hundes 
waren unbekannt. Zum letztenmal ausgestellt 
wurde die Rasse im Jahre 1900. (Aus Dog 
World, A Celebration of Cruft's, 1993/3)

Old White English Terrier. Als im Jahre 1895 
das Ohrenkupieren in England verboten wurde, 
d. h., der Kennel Club Hunde mit kupierten 
Ohren nicht mehr zu den Ausstellungen zuließ, 
gefiel der Weiße Terrier dem Publikum nicht 
mehr, und es wurden immer weniger Würfe ge­
züchtet. Die Rasse starb schließlich völlig aus, 
aber ihr Erbgut ist noch in etlichen englischen 
Terrierrassen vorhanden. So benutzte vor allem 
James Hinks White Terrier zum Herauszüchten 
weißer Bullterrier.
Das Bild zeigt die drei letzten Champions der 
Rasse, nämlich von links nach rechts Champ. 
Queen, BOB in den Jahren 1900, 1901 und 
1902, Champ. Silver Blaze, BOB 1894 und 
1895 und Champ. Morning Star, BOB 1892. 
(Aus Dog World, A Celebration of Cruft's, 
1993/3)
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White English Terrier „White Witch". Hätte man 
dem White English Terrier rechtzeitig natürliche 
Stehohren angezüchtet, wie später dem Bullter­
rier, so hätte die Rasse vermutlich überlebt. (Aus 
Bylandt, Hunderassen, 1 894)

1803 werden im „Sporting Dictionary“ 
drei verschiedene Terrierrassen be­
schrieben, doch auf den englischen Aus­
stellungen gab es bis 1862 keine Klassen 
für Terrier. Eine solche wird erstmals 
1862 eingeführt. Dabei waren die Terrier 
schon seit mehr als fünfzig Jahren be­
stens bekannt; u. a. hat Sydenham Ed­
wards in seiner „Cynographia Britannica“ 
im Jahre 1805 die damals in Britannien 
bekannten Hunderassen nach lebenden 
Vorbildern abgebildet und genau be­
schrieben, wofür sie gebraucht werden 
konnten.
Von den Terriern, die er allerdings als 
„streitlustig, mürrisch und leicht reizbar“ 
bezeichnet, gibt er eine genaue Beschrei­
bung ihrer jagdlichen Verwendung: „Er 
stürzt sich geradezu in den Fuchsbau, 
treibt den Fuchs aus seinen Schlupfwin­
keln oder reißt ihn in seiner eigenen 
Hochburg in Stücke. E r zwingt den zö­
gernden dickköpfigen Dachs ans Tages­
licht. So groß wie sein Mut, so ausgeprägt 
ist seine Intelligenz. E r kann mit dem 
Foxhound in der Meute laufen, mit dem 
Beagle jagen, für den Greyhound die 
Spur suchen oder gemeinsam mit dem 
Spaniel siegen. Wildkatzen, Marder, Iltis, 
Wiesel und Ratten sind seine wachsamen 
und zu allem entschlossenen Feinde. E r 
treibt den O tter aus den Felsenklippen zu 
den Ufern des Flusses und geht auch ei­
nem Kampf im neuen nassen Element in 
keiner Weise aus dem Wege.“
Ab 1862 beginnt die Aufteilung in ver­
schiedene Rassen. Die Schotten bevor­
zugten niederläufige, die Iren dagegen

Wie in allen alten englischen Standards, war 
auch für den White Terrier keine Schulterhöhe 
vorgeschrieben, sondern ein Gewicht zwischen 
6,5 und 10 kg. Das entspricht, je nach Körper­
bau des Hundes, einer Widerristhöhe zwischen 
35 und 40 cm.
Die besten Hunde dieser Rasse soll es in der 
Grafschaft Lancashire gegeben haben. Ein be­
sonders erfolgreicher Züchter war F. White-Cla- 
pham, so daß die Hunde oft nach ihm „White's 
Terrier" genannt wurden. Ein Problem war die 
bisweilen auftretende Taubheit, häufig verbun­
den mit teilweiser oder vollständiger Blindheit. 
Auch diese Erbdefekte mögen zum Verschwin­
den der Rasse beigetragen haben. (Zeichnung 
aus R. Strebei, Die deutschen Hunde, 1905)

hochläufige Terrier, doch alle neuen Ras­
sen verleugneten keineswegs den alten 
Gebrauchshundetyp. Viele wurden nach 
dem Ort oder der Gegend benannt, in de­
nen sich die wichtigsten Zuchtstätten be­
fanden, andere trugen den Namen ihres 
ersten Züchters, oft auch trug  eine Rasse 
mehrere verschiedene Namen, und es 
dauerte manchmal Jahre, bis man sich auf

einen einzigen gültigen Rassennamen ei­
nigen konnte.
Was R. Strebei über die Herkunft der 
Terrierrassen sagt, ist sicher nach wie vor 
richtig: „Es scheint, daß im Anfang alle 
Terrier die gleiche Bestimmung hatten, 
dieser Name war demnach nichts anderes 
als ein Sammelname für alle kleinen Jagd­
hunde, welche zur Raubzeugvertilgung
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gehalten wurden ... Wir können deshalb 
die Geschichte der Terrier mit Bestimmt­
heit nur bis in den Anfang des 19. Jahr­
hunderts verfolgen.“
Doch die Züchter wollen es anders wis­
sen; so sagt z. B. E. Hauck vom Soft Coat- 
ed Wheaten Terrier: „Kaum ist er auf der 
Welt, gilt er schon als sehr alt.“ 
Tatsächlich beginnt für die meisten Ter­
rierrassen die Geschichte erst nach 1860, 
für einige sogar erst nach dem Ersten und 
für einige wenige sogar erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Es ist deshalb ein 
müßiges Unterfangen, für jede einzelne 
Terrierrasse nach dem Ursprung zu fra­
gen; alle diese Nachforschungen enden, 
wenn objektiv betrieben, unweigerlich 
beim namen- und rasselosen Hund „Ter- 
ra r“, einem kleinen bis mittelgroßen 
„Mehrzweckhund“, aus dem in England, 
Schottland und Irland die vielen Terrier 
und auf dem Festland die Schnauzer und 
Pinscher entstanden sind.
Sicher nicht zu Unrecht sagt Hauck: „Die 
meisten Terrierschläge sind Abkömmlin­
ge des auch in England seinerzeit stark 
verbreiteten glatt- und rauhhaarigen 
Landpinschers ...“
Als erster der vielen Terrier wurde der 
Foxterrier in den Stand eines Rassehun­
des erhoben. Um 1840 gab es von ihm vier 
unterscheidbare Stämme. 1862 wurden 
sie noch als „Smooth haired English Ter­
riers“ ausgestellt. 1863 dann bereits als 
„Smooth coated Foxterriers“. Der erste 
Rauhhaarige erschien 1878 auf einer Aus­
stellung in Birmingham.
Wie wenig scharf die Rassentrennung an­
fänglich war, geht aus einer Betrachtung 
eines alten Engländers hervor, die 1930 
im „Schweizer Hundesport“ als Überset­
zung aus „Our Dogs“ erschienen war. Wir 
lesen da: „Ich kannte einen Welsh Terrier, 
der einen Airedale zum Wurfbruder 
hatte.“
Und von den Irish Terrier wird berichtet, 
daß an einer Ausstellung im Jahre 1872 in 
Dublin unter den ausgestellten „Wild 
Irishmen“ nicht zwei einander ähnlich 
waren. Es gab Hunde mit Gewichten un­
te r 9 Pfund und solche mit über 16 Pfund. 
Sieger wurde 1875 ein weißer Rüde!
Es wurden freilich nur Hunde mit „Pedi­
gree“ zur Ausstellung zugelassen, aber 
was von den Abstammungsnachweisen 
zu halten war, geht aus dem „Pedigree“ 
des Rüden „Limerick Night Watch“ her­
vor. „Pedigree too long to give“, aber, 
wurde versichert, Neugierige können bei 
der Wache nachfragen „likeley they will 
be told“!
Von einem der Stammväter der heutigen 
Irish Terrier, dem Rüden „Killiney Bay“,

sagt der Richterbericht, er sei „rather low 
on the legs“, er war also kurzbeinig.
Die Rassentrennung wurde oft auf die 
Spitze getrieben, und Hauck hat nicht so 
Unrecht, wenn er sagt: „Sicherlich kann 
man Kleinigkeiten finden, die als Fami­
lieneigentümlichkeiten angesprochen 
und schließlich zu Rassenmerkmalen auf­
gebauscht werden können.“
Aber auch außerhalb Englands war man 
in Sachen Terrierzucht nicht müßig. In 
Australien züchtete man aus englischen 
Terriern den Australian Terrier und den 
Silky Terrier, die Amerikaner schufen ei­
nen eigenen Staffordshire Terrier und als 
eigentlichen Kampfhund den Pit Bull Ter­
rier; in Deutschland entstand der Deut­
sche Jagdterrier und in der Tschechoslo­
wakei schuf Frantisek Horak den Cesky 
Terrier. Die Japaner züchteten den Nihon 
Teria, und die Russen schufen aus Aire­
dale Terrier und Riesenschnauzer den 
Ichiorny Terrier (Schwarzer Russischer 
Terrier).
Bei der Fédération Cynologique Interna­
tionale sind heute 32 verschiedene Ter­
rierrassen registriert.

DER
AIREDALE
TERRIER

Der Nam e

Begrenzt durch den Fluß Tees im 
Norden, durch den Humber im 
Süden, die Nordsee im Osten und die Pen- 

ninische Hügelkette im Westen, liegt die 
Ebene der Grafschaft Yorkshire, durch-

Was uns die rassenfreudigen englischen 
Züchter in nächster Zukunft noch alles an 
Terrierrassen bescheren werden, bleibt 
abzuwarten.
Etliche Rassen sind im Laufe der Zeit 
verschwunden; erinnert sei an den einst 
weit verbreiteten Old English Black and 
Tan Terrier oder an den nicht minder weit 
verbreiteten White English Terrier, dann 
an den Blue Paul Terrier und an den Pais- 
ly Terrier.
Weil deren Erbgut in vielen der heutigen 
Terrierrassen noch vorhanden ist, dürfte 
es keine schwierige Aufgabe sein, diese 
Rassen wieder in wenigen Generationen 
zu rekonstruieren.
Terrier gibt es heute praktisch für jeden 
Geschmack, vom großen Gebrauchshund 
(Airedale und Schwarzer Russischer Ter­
rier) bis hinunter zum winzigen Yorkshire 
Terrier. Es gibt langhaarige, rauhhaarige 
und kurzhaarige, es gibt schlanke und ge­
drungene, nieder- und hochläufige, solche 
mit kurzen und solche mit langen Köpfen, 
und an Farben ist bei ihnen alles vertre­
ten, was es unter Hunden überhaupt ge­
ben kann.

zogen von der Ouse. Hier finden wir die 
großen Industriestädte Leeds, Bradford, 
Huddersfield, Sheffield und Hull. Ein 
Nebenfluß der Ouse heißt Aire. E r ent­
springt in den Penninen und mündet bei 
Goole in die Ouse. Das Tal der Aire, das 
Aire-Dale, hat bedeutende Kohlevorkom­
men, die von alters her ausgebeutet wer­
den. Die Bewohner des Aire-Dales waren 
und sind auch heute noch vorwiegend 
Bergleute, Fabrikarbeiter und Farmer. 
Hier liegt die Heimat des Airedale Ter­
riers, der jedoch nicht immer so hieß. 
Seine Vorläufer kannte man unter den 
Namen „Brokenhaired Terrier“, also „ge­
brochen behaarter Terrier“, dann aber 
auch als „Rough-haired Terrier“ (rauh 
oder grob behaarter Terrier), weitere Be­
zeichnungen waren „Waterside Terrier“ 
und „Bingley Terrier“, so genannt nach 
der Stadt Bingley.
Hugh Dalziel, eine kynologische Kapazi­
tä t im vorigen Jahrhundert, gab 1879 ein 
vielbeachtetes Buch über Rassehunde 
heraus. Darin setzt er sich für die Umbe-

HOCHLAUFIGE TERRIER
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nennung des „Waterside Terriers“ oder 
„Working Terriers“ in „Bingley Terrier“ 
ein, doch Anklang fand schließlich der 
von Dr. Gordon Stadles vorgeschlagene 
Name „Airedale Terrier“, weil, wie Dr. 
Stadles betonte, der Hund nicht nur rund 
um die Stadt Bingley heimisch war. Der 
Name gefiel und verdrängte nach und 
nach die anderen Bezeichnungen.

Herkunft

llen ausführlichen Rassengeschich- 
i '"'Ilten zum Trotz gilt immer noch 

Haucks Feststellung: „Dieser größte aller 
rauhhaarigen Terrier hat eine recht un­
klare Geschichte.“
Und Holland Buckley, eine Kapazität in 
Sachen Airedale Terrier, schreibt über 
dessen Herkunft von einer „in vielen Tei­
len von Geheimnissen umgeben, ja, eine 
echte Mischung aus dem großen damp­
fenden Kessel einer Hexe“.
Der schon erwähnte Hugh Dalziel sagt, 
der Hund habe das Aussehen eines Rie- 
sen-Bedlington-Terriers oder eines Rie- 
sen-Dandie-Dinmont-Terriers mit einem 
Jo t of hound blood“, also mit einem Schuß 
Jagdhundeblut. U nter „Hound“ versteht 
der Engländer einen laut jagenden Meu­
tehund, im Falle des alten „Broken-haired 
Terrier“ dachte Dalziel wohl vor allem an 
einen Otterhound.

So sahen die Airedale Terrier Ende des 1 9. Jahr­
hunderts aus. 1 882 schrieb Stonehenge recht 
abfällig über die damals eben aufkommende 
Rasse: „Das Tier ist einfach der alte Yorkshire 
Waterside Terrier, etwas im Aussehen verbessert 
durch Zuchtwahl, umgetauft und vor das Publi­
kum gebracht als der Hund der Zukunft." (Aus 
Beckmann, Rassen des Hundes, 1 895)

Im Tale der Aire und ihren Zuflüssen gab 
es um das Jahr 1850 eine berühmte Otter- 
hound-Meute, und um diese Otterhounds 
noch schärfer und angriffiger zu machen, 
kreuzten die Besitzer dieser Meute schar­
fe Terrier unbekannter Herkunft ein. 
Eine solche Einkreuzung soll im Jahre 
1853 ein Wilfried Holmes vorgenommen 
haben.
Über diese Otterhounds liegen allerdings 
widersprüchliche Angaben vor. Fest 
steht, daß schon im Jahre 1212 der Sheriff 
von Somerset dem Otterjäger Ralph und 
dessen Gehilfen Godfrey zwölf O tter­
hunde zur Verfügung halten mußte, so­
lange dieser dort Ottern jagte. Doch wie 
diese Otterhunde ausgesehen haben, dar­
über wissen wir nichts. Zur Zeit der E nt­
stehung des Airedale Terriers war der 
Otterhund in England bereits eine recht 
durchgezüchtete Rasse. E r war über 60 
cm hoch und hatte rauhes, ziemlich zotti­
ges Haar.
Es ist durchaus möglich, daß die Leute im 
Tale der Aire, die einen etwas größeren

Cholmondeley Brushwood, geworfen im Juni 
1 892. Die „Cholmondeley-Airedales" gehörten 
in den neunziger Jahren zu den besten Aireda­
les in England. Aus dem gleichen Zwinger ka­
men die ersten Gewinner auf der Cruft's Dog 
Show (1892 Cholmondeley Briard und 1893 
Cholmondeley Bridesmaid). (Zeichnung von 
Ludwig Beckmann)
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Terrier wünschten, ihren „Landterrier“ 
mit dem Otterhound kreuzten, zumal die­
ser ja  ein vorzüglicher Jagdhund war. 
Vermutlich trug  auch der alte „Black and 
Tan Terrier“ seinen Teil zur Entstehung 
der neuen Rasse bei. Reginald Knight 
wird von verschiedenen Autoren als einer 
der ersten Züchter des Airedale Terriers 
zitiert. E r soll Old English Terrier mit 
Bull Terriern gekreuzt und deren Nach­
kommen dann mit Otterhounds gepaart 
haben. Diese Mischlinge kreuzte er dann 
wieder mit Old English und Bull Terriern. 
Diese Old English Terrier nannte man 
auch „Ratcatcher“ (Rattenfänger), die 
Parallele mit dem deutschen Rattenfän­
ger, dem heutigen Schnauzer, drängt sich 
geradezu auf.
So hat Hauck vermutlich recht, wenn er 
meint, der Terrier sei ein Abkömmling 
des zur Jungsteinzeit über ganz Europa 
verbreiteten Torfhundes, der auch auf 
den Britischen Inseln nachgewiesen wer­
den kann. Aus ihm bildeten sich, wie bei 
uns auf dem Kontinent, mit der Zeit ver­
schiedene Lokalschläge, die der Schmelz­
tiegel für die meisten modernen Rassen 
sind.
Ein alter Züchter soll Max Gutbrod, dem 
Gründer des Klubs für rauhhaarige Ter­
rier in Deutschland, gesagt haben, daß er 
wiederholt Gordon Setter eingekreuzt 
habe, um die Farbe der Terrier zu verbes­
sern, ebenso habe man einen kurzhaari­
gen Black and tan Collie benützt, um dem 
Terrier das schwere und lange Otter- 
houndohr wieder wegzuzüchten.
Was schließlich alles durcheinanderge­
mengt worden ist, kann im nachhinein un­
möglich mehr festgestellt werden; jeden­
falls muß, das läßt sich mit Sicherheit 
sagen, in der Folge durch Inzucht ein 
starker Ahnenverlust eingetreten sein, 
sonst wäre auch heute noch mit zahlrei­
chen Aufspaltungen zu rechnen.

Vom 
W orking Terrier 
zum reinrassigen 
Airedale Terrier

••

Uber eines sind sich alle alten Auto­
ren, die den Weg des ehemaligen 
Working Terriers aus dem Tale der Aire 

mitverfolgen konnten, einig: Die Hunde, 
die es um das Jahr 1860 in der Grafschaft 
Yorkshire gab, waren keineswegs von 
einheitlichem Aussehen. Sie waren ver­
schieden in der Größe und unterschiedlich

Oben: Die berühmten Airedales aus Rawdon B. 
Lee's Buch Modern Dogs, 1894.

Unten: Dieses aus dem Jahre 1903 stammende 
und leider sehr schlechte Bild hat Seltenheitswert. 
Es zeigt die ersten Armeehunde der Schweizer 
Armee. Es sind vier Airedale Terrier, deren Na­
men und Herkunft wir nicht mehr wissen.

in der Färbung, doch alle hatten ein dich­
tes, mehr oder weniger zottiges Fell, das 
als besonders w etterfest galt; einige hat­
ten spitze Köpfe und dazu lange, tief an­
gesetzte Brackenohren, andere hatten 
Köpfe, die heutigen Terrierköpfen schon 
recht ähnlich sahen. Es gab lange, relativ 
kurzbeinige Hunde, aber auch solche mit

Schulterhöhen bis zu 60 cm. Vorherr­
schende Farbe war grau mit gelben Ab­
zeichen; weiße Flecken auf der Brust und 
weiße Pfoten waren nicht selten. Die Leu­
te, die solche Hunde züchteten, legten 
wenig Wert auf deren äußere Erschei­
nung, wichtig w ar einzig und allein die 
Gebrauchstüchtigkeit.
Verlangt wurde ein Allroundhund, ein 
Hund, der zur Jagd auf Wasserwild zu ge­
brauchen war, der aber auch dem Wilde­
re r bei der Kaninchenjagd behilflich war, 
und der Farm er verlangte darüber hin­
aus von seinem Hund die Eignung zum 
Viehtreiber und zum Hofwächter.
So lesen wir in einem Bericht von Vero 
Shaw aus dem Jahre 1881:
„Der Airedale Terrier ist der Universal-
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huncl der arbeitenden Klasse in den im Ai- 
retal gelegenen Städten und Ortschaften 
... E r wird gebraucht zur Jagd auf alle 
Arten von Wasserwild, ist aber auch ein 
gewandter Gehilfe des wilddiebenden 
Schlingenstellers, indem er auf Kom­
mando, ohne Laut zu geben, die in den -  
fast überall in Yorkshire mit Mauern um­
gebenen -  Feldern stehenden Hecken 
und Gebüschen abjagt und die darin stek- 
kenden Hasen und Kaninchen in die an 
den Ausgängen gestellten Netze treibt. 
Zur Jagd dressiert, ist ihm keine Rasse 
überlegen, da er vor der Flinte sucht und 
stöbert, vorsteht, verloren sucht, sowohl 
Haar- als Federwild apportiert, notabene 
ohne zu quetschen, und auf Befehl auch 
hetzt und fängt und würgt, wie es eben 
sein H err zu haben wünscht ... E r treibt 
Schafe und Vieh wie ein Schäferhund, ap­
portiert wie ein Retriever, stöbert wie ein 
Spaniel, würgt Katze, Dachs und Otter, er 
liebt das Wasser und taucht wie eine Ente 
und ist ebenso scharf wie gehorsam.“ 
Vielseitigkeit war also, aus dem Bericht 
von Vero Shaw zu schließen, eine hervor­
ragende Eigenschaft des Terriers aus 
dem Tal der Aire.
Andere Autoren waren freilich weniger 
begeistert von der neuen Rasse. Stone­
henge sagt in seinem Werke „The dogs of

the British Islands“, er sehe nicht ein, 
wozu nun dieser Terrier gut sein solle, zu­
mal andere Terrier die ihm zugedachten 
Aufgaben weit besser erfüllten.
Gar nicht begeistert vom Auftauchen des 
Airedales auf dem Kontinent war R. Stre­
bei. E r sah in ihm vor allem eine uner­
wünschte Konkurrenz zum Altdeutschen 
Pinscher (dem heutigen Mittelschlagpin- 
scher) und gab dem Airedale Terrier die 
Schuld an dessen Rückgang. Immerhin 
gibt er aber zu, „daß es sonst ein schönes, 
formvollendetes Tier ist“.
Auch C. H. Lane (AH About Dogs, 1900) 
war der Ansicht, es handle sich bei dieser 
Rasse überhaupt nicht um einen Terrier, 
denn dafür sei der Hund viel zu groß. Zu­
treffender wäre, ihn bei den „Hounds“ 
(Jagdhunden) anzusiedeln.
Immer noch gab es in den Würfen Otter-

Richard Strebei war vom Aufkommen des Aire- 
dale Terriers auf dem Kontinent nicht begeistert. 
Er befürchtete, die neue Rasse, die rasch viele 
Liebhaber fand, würde den alten deutschen Mit- 
telschlag-Pinscher völlig verdrängen, womit er 
nicht Unrecht hatte. Immerhin sagte er: „Ich muß 
freimütig gestehen, daß er ein schönes, form­
vollendetes Tier ist." (Aus Strebei, Die deutschen 
Hunde, 1905)

hounds, Welsh Terrier und Airedale Ter­
rier. Es konnte damals durchaus möglich 
sein, daß ein Hund einmal als Old English 
Terrier und ein andermal als Welsh Ter­
rier einen ersten Preis gewinnen konnte, 
obschon seine Eltern Airedale Terrier 
waren!
In der Grafschaft Yorkshire fanden ab 
1860 regelmäßig landwirtschaftliche Aus­
stellungen statt, auf denen auch Schäfer­
hunde gezeigt wurden (z. B. der heute 
verschwundene black and tan-farbige 
Yorkshire Collie). Ab 1864 erschienen zu 
diesen Ausstellungen auch Broken­
haired und Rough-haired Terrier; ab 1879 
hießen sie Waterside oder Bingley Ter­
rier. Es war offenbar noch eine recht bun­
te Schar, die da unter diesen Namen er­
schien; der schon zitierte Reginald 
Knight aus Chappel Allerton schrieb an 
Vero Shaw in den achtziger Jahren fol­
gendes über die Rasse:
„Ich kann wohl sagen, daß alle Hunde, die 
man je tz t an Ausstellungen sieht, oder 
wenigstens zwei Drittel, ein häßliches 
Aussehen haben. Man trifft bei ihnen 
große Otterhoundsohren, einen langen 
schmalen Kopf, eine schlechte Hinter­
hand, eine große Schwäche in den Knien 
der Vorderläufe (gemeint ist offenbar das 
Mittelfußgelenk), indem sie stark nach
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rückwärts gebogen und nach auswärts Porträt des modernen 
gedreht sind ... Sally-Anne Thompson)
Besondere Beachtung verdient die Be- 
haarung, die hart und sehr grob sein muß.
Sie besteht aus einer Mischung von har­
tem, borstigem und weichem Haar.“ Hol­
land Buckley wünschte sich für den Aire- 
dale Terrier ein Haar, das hart wie 
Schweinsborsten sein sollte, und darun­
te r sollte eine dichte ölige Unterwolle 
liegen.
Knight fuhr dann fort: „Im allgemeinen

Airedale Terriers. (Foto ist die Rasse wachsam, alle Hunde, die ich 
besessen habe, kündeten mir jeden An- 

**■»■■■*■■■*■■ kömmling durch ein tiefes Knurren sofort 
an.“
Im Dezember 1879 wurde von R. Knight 
ein erster Standard entworfen und von 
zehn weiteren Züchtern der Rasse als gut 
befunden und unterschrieben.
Eine Schulterhöhe wurde in diesem er­
sten Standard nicht festgesetzt, sondern 
ein Gewicht von 18-25 kg für Rüden und 
16-22 kg für Hündinnen. Es gab aber
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Int. Champ. Rienzi Summer Breeze of Jetstream. 
Die Hündin gewann sechsmal CACIB, sechsmal 
CAC und wurde viermal Best of Breed. Z. J. 
Sarjeant, England. (Foto X. E. Hehl)

Jahre 1892 wurde der erste Standard ver­
öffentlicht, möglicherweise ist es dersel­
be, den Knight schon im Jahre 1879 ent­
worfen hatte.
Nachdem die Rasse nun einen offiziellen 
Namen hatte und bereits 24 Hunde im 
Stud Book eingetragen waren, stieg das 
Interesse an ihr bei den Hundezüchtern 
beträchtlich an. Die Hunde wurden zuse­
hends von Jahr zu Jahr einheitlicher, und 
auf der Crystal Palace Show des Jahres 
1891 gewannen die Airedale Terrier 
„Cholmondeley Briar“, „Newbold Test“ 
und „Cholmondeley Brides Maid“, alle im 
Besitze von Mr. Bryan, zusammen mit ei­
ner Gruppe Dandie Dinmont Terrier, den 
ersten Zuchtgruppenpreis. Das gab der 
Rasse mächtigen Auftrieb. 
„Cholmondeley Briar“ und sein Sohn 
„Briar Test“ wurden zu wichtigen Zucht­
rüden und prägten in den folgenden Jah­
ren das Aussehen der Rasse maßgeblich. 
Mit der Hündin „Betty“ zeugte „Briar

auch Hunde, die über 30 kg wogen.
Als erwünschte Farbe galt Blaugrau in 
verschiedenen Schattierungen vom Kopf 
bis zur Rute mit einem schwarzen Rük- 
kenstreifen und mit etwas Schwarz an 
den Backen; der übrige Körper sollte loh- 
farben sein, und zwar an den Läufen, an 
der Schnauze und an den Ohren beson­
ders intensiv.
Eine erste Klasse für Waterside Terrier 
gab es erstmals 1876 an einer Schau in 
Shipley, gemeldet wurden 58 Hunde. Der 
Name „Airedale Terrier“ wurde vom Ter- 
rier-Richter Gordon Stadles 1879 anläß­
lich einer Ausstellung vorgeschlagen und 
dann an einem Züchtertreffen anläßlich 
der Airedale Agricultural Society-Aus- 
stellung im Jahre 1882 unter dem Vorsitz 
von Hugh Dalziel bestätigt.
Erstmals als Airedale Waterside Terrier 
ausgestellt, wurde die Rasse dann 1883 
an der National Dog Show in Birming­
ham. Die ersten Eintragungen in Stud 
Book des Kennel Clubs erfolgten 1882. Im

Airedale Terrier aus England. Muskulöser, aber 
dennoch sehr eleganter Hund, einwandfrei 
schaufertig getrimmt. (Foto Sally-Anne Thomp­
son)
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Test“ den Rüden „Master Briar“ (1897- 
1906), der ebenfalls die Zucht stark beein­
flußte. Einer seiner Nachkommen war 
„Clonmel Monarch“, einer der besten 
Airedale Terrier der damaligen Zeit. Sein 
Besitzer war Holland Buckley, der Grün­
der des South of England Airedale Ter­
rier Clubs. Buckley züchtete zusammen 
mit Royston Milles 44 Airedale-Cham- 
pions und exportierte viele seiner Hunde 
ins Ausland.
Der Airedale Terrier gewann rasch über­
all viele Freunde, und zwar nicht nur we­
gen seiner harmonischen, ausgewogenen 
Erscheinung, sondern vor allem auch 
wegen seines Wesens. E r galt vor dem 
Ersten Weltkrieg, vor dem Siegeszug des 
Deutschen Schäferhundes, als der Ge­
brauchshund schlechthin.

Der 
Airedale Terrier 
als Jagdhund

Wie alle Terrierrassen, so wurde 
auch der Airedale Terrier einst 
vorwiegend als Jagdhund gezüchtet. E r

wurde zur Jagd auf Kaninchen, O tter und 
kleines Raubwild eingesetzt. Die dazu 
notwendigen Anlagen besitzt er auch 
heute noch, doch würde es hierzulande 
kaum einem Jäger einfallen, mit einem 
Airedale Terrier auf die Jagd zu gehen. 
Anderswo schien -  oder scheint man auch 
heute noch -  die jagdliche Passion dieses 
großen Terriers durchaus zu schätzen.
So lese ich in einem 1936 erschienenen 
Artikel eines Dr. Ullrich aus Prag: „Im 
östlichen Europa, in der Slowakei und 
im Karpatenrußland werden Airedale 
Terrier und deren Bastarde mit Vor­
liebe zur Jagd auf das dort häufige 
Schwarzwild verwendet, wobei sie sich 
ausgezeichnet bewähren. Bastarde 
nimmt man gerne ihrer geringen Geste­
hungskosten wegen, denn: Wer Sauköpfe 
haben will, muß Hundeköpfe daran set­
zen!
So ist der Airedale Terrier der ideale Uni­
versalhund eines Jägers. E r arbeitet vor­
züglich auf Schweiß, ist ein rabiater 
Raubzeugwürger, sicherer Apporteur 
und ein unbestechlicher Schutzhund.“ 
Das war zu Beginn der Airedale Terrier- 
Zucht auf dem Kontinent auch bei uns so. 
Im Rheinland wurden Airedale Terrier 
bei der Jagd auf Hasen und Flugwild, an­
dernorts zur Jagd auf Wildsau und Hirsch

eingesetzt, ebenso bewährte er sich als 
Schweißhund.

Der 
Airedale Terrier 
kommt auf den 
Kontinent

Die ersten Airedale Terrier kamen
1893 nach Deutschland. Heute wer­

den hier jährlich an die 1500 Airedale Ter­
rier-Welpen ins Zuchtbuch des Klubs für 
Terrier (KFT) eingetragen, mehr als im 
Mutterland der Rasse.
Die Geschichte des Airedale Terriers auf 
dem Kontinent ist eng mit der Geschichte 
der Sportkynologie verbunden. In 
Deutschland und in Österreich entdeckte 
man seine Eignung als Polizeihund und 
als Melde- und Sanitätshund in der Ar­
mee. Entsprechend dieser Verwendung 
züchtete man hier den Airedale Terrier 
größer und massiver als in England. E r 
war vor dem Ersten Weltkrieg der bevor­
zugte Gebrauchshund bei der Polizei und 
in der Armee.
Ein altes Bild aus dem Jahre 1903 -  das 
Original ist leider verlorengegangen -  
zeigt einige Offiziere und Soldaten der 
Schweizer Armee mit vier Airedale Ter­
riern; offensichtlich waren das die ersten 
Armeehunde in der Schweiz.
Die Geschichte des modernen Armeehun­
des beginnt im Jahre 1900 mit dem Ein­
satz deutscher Truppen beim Boxerauf­
stand in China. U nter den von den Deut­
schen mitgenommenen Hunden befand 
sich eine Anzahl Airedale Terrier, die sich 
offensichtlich so gut bewährten, daß 
nachher in der deutschen und in der 
österreichischen Armee nur noch Aire­
dale Terrier Verwendung fanden. Die 
Hunde wurden zur Nachrichtenübermitt­
lung den Jägerbataillonen zugeteilt und 
zum Teil von den Einheiten in eigenen 
Zwingern gezüchtet. Die Jägerbataillone 
waren in Österreich Mitglieder des Klubs 
für rauhhaarige Terrier, und ein Offizier 
hatte als deren V ertreter einen Sitz im 
Vorstand des Klubs.
Im Ersten Weltkrieg wurden die Hunde 
nicht nur als Meldeläufer, sondern auch 
zum Aufsuchen von Verwundeten einge­
setzt.

Airedale Terrier Champ. Ginger Xmas Carol. 
(Foto Sally-Anne Thompson)
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Im Jahre 1894 wurde in Deutschland der 
„Klub für Terrier“ gegründet; sein Mit­
gliederbestand war mit 35—45 Personen 
relativ gering, er ist heute auf über 10 000 
angewachsen. Damals betreute der Klub 
vor allem den Airedale Terrier, heute je ­
doch sind ihm alle Terrierrassen unter­
stellt.
Schon auf der ersten Klubschau im Jahre
1894 konnten dem englischen Richter
G. Raper 8 Airedale Terrier vorgeführt 
werden, vier Jahre später erschienen zur 
Klubschau 50 Airedale Terrier. Ein gro­
ßer Förderer der Airedale-Terrier-Zucht 
in Deutschland war zu jener Zeit Max 
Gutbrod.
Das erste Zuchtbuch des KFT, das 1902 
erschienen ist, enthält bereits 150 einge­
tragene Airedale Terrier. Die damaligen 
Hunde entsprachen freilich noch nicht 
dem heutigen Idealtyp. „Grobe Köpfe mit 
Stirnabsatz, wenig lang, mit schweren 
Ohren und vielfach spitzen Fängen, wa­
ren damals vorherrschend. Langes, zotti­
ges Haar mit viel Grau, volles und oft 
wenig dunkles Auge waren Punkte, die 
der Zucht viel zu schaffen machten. Aber 
der harte Terrier, der über große Intelli­
genz und Unerschrockenheit verfügte, 
ließ über diese Mängel hinwegsehen“, 
schreibt H. Kaeuffer 1955 in seinem Buch 
„Der Airedale Terrier“.
Von 1887 bis 1904 anerkannte man einen 
großen (über 53 cm) und einen kleinen 
(unter 53 cm) Schlag. (Wir erinnern uns, 
daß der erste englische Standard 
Airedale und Irish Terrier nur nach der 
Farbe, nicht aber nach der Größe unter­
schied.) Der Einsatz als Gebrauchshund 
bei der Armee und bei der Polizei ließ je ­
doch den kleinen Schlag bald verschwin­
den.
Im Ursprungsland wurde auf die Ge­
brauchstüchtigkeit immer weniger Wert 
gelegt. Anläßlich eines „Forumge­
sprächs“, das 1968 unter den bekannte­
sten Airedale-Spezialisten in England 
stattfand, wurde gefragt, warum der 
Airedale Terrier ausgerechnet in seiner 
Heimat keine Verwendung als Ge­
brauchshund finde. Darauf antwortete 
Mrs. Hodgkinson, man habe sich eben 
daran gewöhnt, im Airedale einen freund­
lichen Hund zu sehen, und würde ihn nie 
so fürchten und respektieren wie einen 
Deutschen Schäferhund, und das solle so 
bleiben. Doch es fehlte auch nicht an war­
nenden Stimmen, die den Airedale Ter­
rier nicht zum „Schoßhund für ältere 
Damen“ degenerieren lassen wollten.
Die Gefahr, ein „Schoßhund“ zu werden, 
besteht für den Airedale Terrier auf dem 
Kontinent vorderhand kaum. Hier sind

Airedale Terrier. (Foto Sally-Anne Thompson)

die Klubs nach wie vor bestrebt, den 
Airedale als vielseitigen Gebrauchshund 
zu erhalten. Nebst einer Überprüfung 
des äußeren Erscheinungsbildes muß der 
zuchttaugliche Airedale Terrier eine We­
sensprüfung bestehen. Überaggressive 
und ängstliche Hunde werden zur Zucht 
nicht zugelassen. Ausstellungserfolge al­
lein sind nicht ausschlaggebend, die guten 
charakterlichen Eigenschaften sollen der 
Rasse erhalten bleiben.
In der Schweiz war es Dr. K. Turban in 
Davos, der erstmals Airedale Terrier 
züchtete. Geben wir ihm selber das Wort: 
„1896 erhielt ich aus Deutschland, nicht 
zu Zuchtzwecken, einen Airedale, dessen 
Intelligenz mir derart imponierte, daß ich 
beschloß, diese Rasse selber zu züchten.
1898 importierte ich aus dem zu jener Zeit 
berühmten Broadlands-Zwinger in Lon­
don die Hündin „Broadlands-Bracelet“.

1899 erschien mit „Bracelet“ zum ersten­
mal ein Airedale auf einer schweizeri­
schen Ausstellung in Thun; sie erhielt un­
te r dem englischen Richter Harrison ei­
nen I. Preis in der offenen Klasse. Mit 
„Bracelet“ und zwei zu ihr passenden Rü­
den aus England, „Studholm S tar“ und 
„Barkeread Sailor“, wurde der Zwinger 
„Soldanell“ und damit die Schweizer Aire- 
dale-Zucht begründet.
Schweizer Airedales waren schon früh als 
Jagdhunde, als Melde- und Sanitätshun­
de, später als Polizei- und Schutzhunde 
ausgebildet und im In- und Ausland mit 
Erfolg verwendet worden. Auch auf aus­
ländischen Ausstellungen waren sie er­
folgreich: So gewann die Zuchtgruppe des 
Zwingers Soldanell, aus der Tim Soldanell 
als Stammvater der meisten jetzigen 
Schweizer und vieler deutscher Airedales 
besonders zu nennen ist, 1913 auf einer 
großen Ausstellung in Karlsruhe den Po­
kal des Großherzogs von Baden vor den 
Zuchtgruppen anderer Rassen. Es war 
das erstemal auf dem Kontinent, daß der
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Airedale alle ändern Rassen schlug.“ So­
weit Dr. Turban.
Der Schweizerische Airedale-Terrier- 
Club (SATC) wurde 1904 in Bern gegrün­
det, er schloß sich als Landesgruppe 
Schweiz dem deutschen Klub für rauh­
haarige Terrier an. Das kam damals recht 
häufig vor, auch andere schweizerische 
Rasseklubs waren um die Jahrhundert­
wende Untersektionen deutscher Klubs. 
Der Beitritt des SATC zur Schweizeri­
schen Kynologischen Gesellschaft (SKG) 
erfolgte dann im Jahre 1907.Der Klub lö­
ste sich später wieder auf, und die Aire­
dale Terrier wurden vom Club für Terrier 
betreut, bis dann 1957 der heute noch be­
stehende Airedale Terrier Club gegrün­
det wurde.
Die Airedale-Terrier-Zucht weitete sich 
in der Schweiz in den Jahren nach dem 1. 
Weltkrieg recht bald beträchtlich aus. 
Schon 1921 wurden 125, 1923 gar 140 
Airedale Terrier ins Schweizer Hunde­
stammbuch SHSB eingetragen. Die höch­
ste Eintragungszahl finden wir in Band 
35 (1936) des SHSB mit 325 Hunden. Von 
da an sanken die Zahlen wieder etwas ab, 
blieben aber -  von einem Tiefstand wäh­
rend der Kriegsjahre abgesehen -  lange 
Zeit zwischen 150 und 200 Hunden pro 
Jahr, im Jahre 1948 waren es gar deren 
283.
Dann sanken die Eintragungszahlen wie­
der kontinuierlich ab. Band 1990 ver­
zeichnet noch 96, Band 1991 117 Airedale 
Terrier. An schweizerischen Siegerprü­
fungen für Gebrauchshunde sind in den 
letzten Jahren nur noch vereinzelte Aire­
dale Terrier erschienen. Worin die Grün­
de für diesen Rückgang liegen, läßt sich 
nicht ohne genauere Abklärung sagen, 
Modeströmungen allein können wohl 
kaum dafür verantwortlich gemacht wer­
den.

DER
BEDLINGTON
TERRIER

Einst ein harter 
Arbeitshund

Wer würde angesichts des sanften 
„Schäfchens“, als das uns der heu­
tige Bedlington Terrier erscheint (das er 

aber nicht ist!), vermuten, daß die Rasse 
einst als die härteste unter allen Terrier­
rassen des Borderlandes (Grenzland zwi­
schen England und Schottland) galt? 
Thomas J. Pickett aus Newcastle-on- 
Tyne, nach V. Shaw „der erste bedeuten­
de bekannte Züchter“ der Rasse, bekannt 
unter dem Spitznamen „Herzog von Bed­
lington“ (gestorben 1877), schreibt 1875 
im „Live Stock Journal“ über den Bed­
lington Terrier: „Keine Terrierrasse kann 
mit ihm verglichen werden bezüglich 
Kraft, Feuer, Mut und Entschlossenheit. 
E r mag den ganzen Tag mit seinem Herrn 
herumgetollt und mit dem Fleiß einer 
Biene gesucht haben auf Füchse, Kanin­
chen, Otter, er wird doch nachts, wenn je ­
der andere Hund steif, wundgelaufen und 
todmüde sein würde, zu jeder Zeit auf­
springen, blank wie ein neuer Schilling, 
und zu jeder Jagd wieder zur Hand sein. 
E r geht gern ins Wasser, hat eine kapitale 
Nase, ist äußerst intelligent und lebhaft 
und findet ... als wetterfester; nie versa­
gender Jagdgenosse in Feld und Wald 
nicht seinesgleichen.“
Über die unglaubliche Härte dieser Hun­
de berichtet uns W. S. Donkin, ehemals 
Sekretär des Bedlington Clubs: „Sie ap­
portieren brennendes Papier, und ein Mr. 
Th. Wheatley in Newcastle gehörender 
Hund trug ein rotglühendes Stecheisen 
im Fang, welcher nachher roch, wie wenn 
ein neuer Beschlag auf einen Pferdehuf 
gepaßt wird.“
Die Geschichte von den Hunden, die bren­
nende Papierfetzen und brennende Ker­
zen apportierten, wird von mehreren Au­

toren immer wieder erwähnt; man hat 
aber den Eindruck, daß es ein einzelner 
Hund war, der solches tat.
Joseph Ainsley, der allgemein als der „Va­
te r“ des reingezüchteten Bedlington Ter­
riers gilt -  er begann 1825 mit der Zucht 
und widmete sich ihr über 25 Jahre -, 
schrieb über einen seiner Hunde: „Ein 
Buch würde es füllen, wollte man alle sei­
ne Taten aufzählen, es sei aber erwähnt, 
daß er im A lter von acht Monaten zur 
Dachsjagd gebraucht wurde und bis zu 
seinem 14. Altersjahr seine Arbeit tat. 
Den letzten Dachs holte er aus dem Bau, 
als er schon keine Zähne mehr hatte, fast 
blind war und nachdem jener die anderen 
Hunde abgeschlagen hatte.“
Offenbar kannte man auch auf dem Kon­
tinent schon vor der Jahrhundertwende 
den Bedlington Terrier als schneidigen 
Jagdhund. J. A. Petersen sagt 1895 im 
„Zentralblatt für Jagd- und Hundeliebha­
ber“ von ihm, er sei ein drahtiger Hund, 
„dessen Schnitt und Haltung Feuer und 
Entschlossenheit verrät“. Gezüchtet 
wurde er von den Bergleuten und Arbei­
tern in den Kohledistrikten, die ihn 
„Schottischen Foxterrier“ nannten und 
ihn im Kampfe gegen die Ratten, aber 
auch zum Wildern auf Kaninchen und 
selbst zu Hundekämpfen brauchten. Von 
diesem ehemaligen Jagdhund ist nicht 
mehr viel übriggeblieben. Das „drahtige“ 
Haarkleid ist verschwunden, und zur 
Jagd wird er auch in seinem Heimatland 
heute nicht mehr gebraucht. Das will aber 
nicht heißen, daß dem heutigen Bedling­
ton Terrier jegliche Jagdpassion fremd 
wäre!
Um die Lebensmittelvorräte während 
des Krieges vor Rattenfraß zu schützen, 
wurde ein Goldpokal für den besten Rat­
tenfänger des Landes gestiftet. Gewon­
nen hat den Wanderpreis schließlich ein 
Bedlington Terrier aus Schottland.

Herkunft 
und Nam e

Die schriftlich dokumentierte Ge­
schichte des Bedlington Terriers 
reicht zwar weiter zurück als die der an­

deren Terrierrassen aus Schottland und 
dem Border-Country, aber dennoch ist 
vieles über seine Entstehung völlig unge­
klärt. John T. Marvin sagt, der Bedling­
ton sei ursprünglich der Hund der Zigeu­
ner und Kesselflicker gewesen und hätte 
sich als rabiater Vertilger der Ratten die
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Gunst der Dorfbewohner erworben. Mit 
dieser Ansicht steht er allerdings allein 
da, alle anderen Autoren, die sich mit der 
Geschichte des Bedlington Terriers be­
faßt haben, wollen nichts von einem ur­
sprünglichen Zigeunerhund wissen.
Die Vorläufer der Rasse hießen vor 1820 
Rothbury-, Rodbery-, Northern Coun- 
ties- oder Northumberland Terrier. In der 
Zeitschrift „The Field“ schreibt 1869 ein 
Korrespondent: dieser Hund (der 
Bedlington Terrier) wurde erstmals vor 
70 oder 80 Jahren durch einen Mr. Luke 
Cowney von Harwick über die Grenze 
(zwischen England und Schottland) ge­
bracht. Die Rasse war zwischen den Flüs­
sen Tyne und Coquet sehr verbreitet. We­
gen ihres feinen flachsfarbenen Felles 
wurden sie hier „Linthy-haired Terrier“ 
genannt (lint = Scharpie, zerzupfte Lein­
wand). Sie haben eine Schulterhöhe von 
14 oder 15 inches (35,5-38 cm).“
„Von Luke Cowney bekam Mr. Selby aus 
Biddlestone einige Hunde, der wiederum 
einige Exemplare an Mr. Cowney’s Sohn 
in Morpeth abgab. Bedlington, ein Ort 
nahe bei Morpeth gelegen, war bekannt

Bedlington Terrier Geordi und Dandie Dinmont 
Terrier Doctor. (Aus Casells „Illustrated Book of 
the Dog")

Mrs. Hollands Peachem und Fram, zwei Bed­
lington Terrier aus den sechziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts. (Aus „Field", 1869)

dafür, besonders hundefreundlich zu sein, 
weshalb es nicht ausbleiben konnte, daß 
die Rasse in größerem Stil gezüchtet und 
dadurch bald im ganzen Lande bekannt 
wurde. Seither träg t die Rasse den Na­
men Bedlington Terrier.“ Nach Vero 
Shaw waren es vor allem Bergarbeiter in 
der Gegend zwischen den Flüssen Tyne 
und Coquet, vor allem um die Ortschaften 
Newcastle-on-Tyne und Blaydon-on-
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Tyne, die solche Hunde hielten. „Die Be­
völkerung hier besteht meistens aus 
Bergleuten, welche zusammen Wilddie­
ben, Hundekämpfe veranstalten, mit ih­
ren Hunden schlafen und nicht selten 
auch zusammen trinken“, sagt er.
J. A. Petersen (Zentralblatt für Jagd- und 
Hundeliebhaber 1895) ergänzt: „Gezüch­
te t wurde er von den Bergleuten und 
Arbeitern in den Kohledistrikten ... eini­
ge passionierte, von seinem Schneid, sei­
ner Geh- und Jagdlust hingerissene Hun­
defreunde nahmen sich seiner an ... Sie 
sicherten sich gute Exemplare und be­
gannen damit zu züchten, brachten Hun­
de auf die Ausstellungen und taten  in der 
Fachpresse das Nötige, um ihrem Lieb­
ling eine Stellung als Modehund zu er­
obern.“ Eine Zeitlang geisterte die Theo­
rie durch die Fachpresse, der Bedlington 
Terrier sei von Holland her auf die Insel 
gekommen. Ein Weber aus Holland soll 
sich um das Jahr 1820 in Longhorsley nie­
dergelassen und hier mit seinen aus Hol­
land mitgebrachten Hunden gezüchtet 
haben.
Der Grund zu dieser völlig abwegigen

Frank Sentinel, ein Bedlington Terrier aus der 
Anfangszeit der Reinzucht. (Aus H. v. Bylandt, 
„Hunderassen", 1 894)

Herkunftsgeschichte liegt wohl darin, 
daß ein Mr. Tapress Holland eine Zeitlang 
ein erfolgreicher Züchter und Aussteller 
der Rasse w ar und man -  gemäß damali­
gem Brauch -  seine Hunde „Holland-Ter­
rier“ nannte. Sichten wir alles, was über 
den Ursprung der Rasse geschrieben 
worden ist, so müssen wir uns wohl Vero 
Shaw anschließen, der gesagt hat: „Über 
den Ursprung der Rasse existieren zahl­
reiche Meinungen, alle sind mehr oder

Bedlington Terrier Rosebund und Nailor, Eig. F. 
Armstrong. (Aus Stonehenge, „Dogs of the 
British Islands", 1 886)

weniger annehmbar, aber keine unbe­
dingt richtig.“

W ie sah ein 
Bedlington Terrier 
um das Jahr 
1850 aus?

er bereits zitierte Thomas J. Pik­
kett, der sich während 25 Jahren 

der Zucht des Bedlington Terriers wid­
mete, schildert uns die damaligen Hunde 
folgendermaßen:
„Seine Farbe muß braun, steinfarbig, 
schwarzblau oder lohfarben sein. Betreffs 
der Gestalt verlangt man die Schnauze 
lang und ziemlich spitz, jedoch gut mit 
Muskeln bekleidet, den Kopf hoch und 
schmal mit seidigem Schopf auf dem Hin­
terkopf; am übrigen Körper das Haar 
drahtig. Die Augen sind klein und tieflie­
gend, die Ohren lang und dicht an der 
Backe herabhängend, mit etwas längerer 
Behaarung am Ende, der Nacken lang
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Aus den Anfängen der Reinzucht, Lady Colight- 
ly. (Aus Bylandt, „Hunderassen", 1894)

Aus den Anfängen der Reinzucht: Champion 
Miss Oliver. (Aus Bylandt, „Hunderassen", 
1894)

Champ. Humbledon Blue Boy, einer der ersten 
Champions, Z. W. E. Allcock, gen. „Bedlington 
Allcock". (Aus Bylandt, „Hunderassen", 1894)

und muskulös und gut an die Schultern 
angesetzt, die Brust tief, aber schmal, der 
Rumpf soll der Gesamterscheinung ent­
sprechen und darf keine sehr gewölbten 
Rippen haben; die Läufe verhältnismäßig 
lang, die Hüften nicht breit, die Rute 
schmal und spitz zulaufend, leicht mit ei­
ner Feder versehen. Im ganzen scheint 
der Hund ziemlich schmächtig.“
Der bekannte Kynologe Hugh Dalziel be­
richtet von den zwei Bedlingtons, die er 
besaß: „Ich kann nicht behaupten, daß ich 
sie für schön halte, aber sie haben ihren 
Stil, tragen einen solchen Charakter an 
sich und besitzen Eigenschaften, welche

den Verdacht, es seien Blendlinge, total 
ausschließen.“ Auch J. A. Petersen findet 
den Bedlington Terrier nicht schön. E r 
habe einen Kopf wie ein Frettchen, sehe 
struppig aus und leide an Flachrippigkeit, 
bemängelt er. Ein guter Bedlington Ter­
rier soll nie windhundartig aussehen, son­
dern einen kräftigen, gesetzten Eindruck 
machen, meint er ferner.
Über die Farbe sagt der heute gültige 
Standard: „Blau, blau-lohfarben, leberfar- 
ben, sandfarben. Je  dunkler die Pigmen­
tierung, desto besser.“
Als ursprüngliche Farben gibt Petersen 
an: „Blau und lohbraun, leber- und sand­
farbig. Das Blau soll eine richtige, bläu­
liche Flachsfarbe sein, nicht im gering­
sten schwärzlich. Bei allen Farben soll die 
Krone des Kopfes wie Flachs oder bei­
nahe weiß gefärbt sein, sonst ist Weiß als 
Abzeichen ganz zu verwerfen.“
Die heute so beliebte blaue Farbe war 
ursprünglich eher unerwünscht.
A. N. Dodds, ebenfalls einer der ersten 
Züchter der Rasse, gibt als einzig richtige 
Farben Braun oder Steinfarben an, fügt 
aber hinzu, es gebe auch schwarzblaue 
Hunde mit schwarzer Nase.
Th. J. Pickett antwortete einmal auf die 
Frage, warum die blauen Bedlington Ter­
rier nicht häufiger anzutreffen seien, die 
alten Züchter hätten alle blauen Welpen 
regelmäßig ersäuft! Ab 1880 kamen dann 
jedoch die blauen Hunde stark in Mode, 
und die Züchter, schon damals den An­
forderungen des Marktes folgend, bevor­
zugten nun die blauen Hunde vor den 
leberfarbenen. Zur H aarstruktur sagt 
der heutige Standard: „Dicht und flockig,

Standardbild des Bedlington Terriers um 1900. 
(Aus Strebei, „Die deutschen Hunde", 1905)

dabei gut von der Haut abstehend, ohne 
dabei drahtig zu wirken. Es soll beson­
ders an Kopf und Fang eine ausgeprägte 
Tendenz zum Kräuseln aufweisen.“
Die alten Bedlington Terrier hatten je ­
doch ein drahtiges Fell. Für einen Jagd- 
gebrauchshund wäre die heutige Haar­
struktur ja  auch kaum geeignet gewesen. 
Doch schon 1895 sagt J. A. Petersen: „Ei­
nige (Züchter) ziehen ein hartes, drahti­
ges Kleid vor, jedoch ist das diesen Hun­
den eigentümliche Haar flachsartig oder 
wollig mit nur spärlich durchkommendem 
Drahthaar.“
Auch die nach oben gebogene Rückenli­
nie, die in der Lendenpartie deutlich auf­
gewölbt ist und so die Silhouette des mo­
dernen Bedlington Terriers nachhaltig 
prägt, besaßen die ursprünglichen Ver­
tre te r der Rasse nicht. Siegerhunde aus 
dem 19. Jahrhundert sind eher flachrük- 
kig. Im ersten, um 1870 aufgestellten 
Standard heißt es denn auch klipp und 
klar: „kurzer, gerader Rücken“.
E rst gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
beginnt sich der aufgezogene Rücken all­
mählich durchzusetzen.
Verschiedene ältere Autoren betonen, 
daß der Bedlington Terrier einen „schläf­
rigen Eindruck“ mache, erst wenn er ein 
Wild erblicke, werde er lebhaft.
Grund für diesen „schläfrigen Eindruck“ 
waren wohl die relativ kleinen und tieflie­
genden Augen.
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Vergleichen wir die Bilder der Siegerhun­
de aus der Zeit vor 1900 mit den Bildern 
der heutigen Siegerhunde, so ist der star­
ke Wandel, den die Rasse in den letzten 
achtzig Jahren durchgemacht hat, nicht 
zu übersehen.

Beziehungen zu 
anderen Rassen

Daß der Bedlington Terrier und der 
Dandie Dinmont Terrier eng mit­
einander verwandt sind, ist wohl unbe­

stritten. Beide haben als einzige Terrier­
rassen eng am Kopfe anliegende, relativ 
lange Hängeohren, und beide haben einen 
deutlich ausgeprägten Haarschopf auf 
dem Kopf. Die alten Dandie Dinmont Ter­
rier standen höher auf den Läufen als die 
heutigen, und die alten Bedlington Ter­

rier hatten kürzere Läufe als ihre heuti­
gen Nachfahren.
Vero Shaw sagt es deutlich: „Den Dandie 
Dinmont halten wir deshalb für den 
Stammvater, weil die Rasse (der Bedling­
ton) heute hochläufiger ist als früher ..., 
ein anonymer Schriftsteller berichtet, 
daß Anfang des Jahrhunderts ... die Höhe 
ungefähr 25 cm gewesen sei.“
Die enge Verwandtschaft der beiden Ras­
sen geht auch daraus hervor, daß der Earl 
of Atrim auf der South County Show zwei 
W urfbrüder ausstellte, wovon der eine 
als Bedlington Terrier, der andere als 
Dandie Dinmont Terrier erste Preise ge­
wannen. E rhärte t wird die Theorie der 
beiderseitigen engen Verwandtschaft zu­
dem durch die Tatsache, daß der als Her­
auszüchter des Dandie Dinmont bekann­
te  Piper (Pfeifer) Allan neben seinen 
„Pepper and Mustards“ auch einige der 
ersten Bedlingtons besaß. Sein Hund 
„Peachem“ soll nach den Aufzeichnungen

Pynello Sunshine, 1954 von Frau Fl. Cloppen­
burg aus England importierte Hündin, mit der 
sie in den Nachkriegsjahren die Zucht neu auf­
baute.

Abbi van de Helmburg. Typ des Bedlington Ter­
riers um 1935.

Int. Champion Adua v. d. Helmburg. Aus dem 
ersten, 1935 von Frau H. Cloppenburg gezüch­
teten Wurf.

Int. Champ., Reichssieger, Weltsieger 1937, 
Addis v. d. Helmburg.

Einer der ersten ins Schweizer Hundestamm­
buch eingetragenen Bedlington Terrier war 
Whitlingham Vic, SHSB Band VIII (1904).

von Red Marshall (zitiert in T. Horner) 
der Stammvater der Bedlington Terrier 
sein.
Wer will das aber so genau wissen? „Pea­
chem“ war damals ein sehr häufiger Hun­
dename!
Terrier wurden sehr häufig zusammen 
mit Otterhounds zur Jagd auf den Fisch­
otter eingesetzt. Beide jagten zusammen 
in der gleichen Meute. Was mag näher lie­
gen, als daß es auch zu Mischlingen zwi­
schen den beiden Rassen kam! Das würde 
die für die damaligen Terrier eigentlich 
unüblichen, eng am Kopf anliegenden 
Hängeohren erklären.
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Moderner Bedlington Terrier W ladimir v. Wet­
terstein. Der Rassenwandel ist recht beeindruk- 
kend.

Nach Vero Shaw sollen zudem um das 
Jahr 1840 auch Bullterrier in die Bedling- 
tons eingekreuzt worden sein. Strebei 
verm utet Einkreuzungen von Foxhounds 
und John T. Marvin solche von Grey­
hounds, wahrscheinlicher dürfte es aber 
eher eine Whippeteinkreuzung gewesen 
sein, das würde die aufgebogene Rücken­
linie des heutigen Bedlington Terriers er­
klären.
Das wollige Haar dürften Pudel in die 
Zucht gebracht haben. Eine Rekonstruk­
tion des ganzen Zuchtgeschehens ist heu­
te nicht mehr möglich, weil nur wenige 
der alten Züchter schriftliche Aufzeich­
nungen machten und die meisten sich 
nicht in die Karten blicken ließen.

Beginn 
der Reinzucht

Obschon es über die Anfänge der 
Bedlington-Terrier-Zucht relativ 
viele, auf den ersten Blick recht konkrete 

Angaben gibt, ist eine Rekonstruktion 
des damaligen Zuchtgeschehens fast un­
möglich, weil zwischen den Flüssen Tyne 
und Coquet fast alle Terrier-Rüden „Pea- 
chem“, „Piper“, „Pincher“ und „Pepper“ 
und die Hündinnen „Phoebe“, „Vixen“, 
„Nell“ oder „Venom“ hießen. Alle Züchter 
benützten diese Namen, und wenn ein 
Züchter mehrere Rüden besaß, dann hieß 
sicher einer „Old Peachem“ und ein ande­
re r „Young Peachem“, und eines Tages 
wurde dann der „Young Peachem“ natur­
gemäß zum „Old Peachem“. Es ist deshalb 
fast unmöglich herauszufinden, welcher 
„Peachem“ jeweils welche „Phoebe“ ge­
deckt hat.
Zwei Züchtemamen stehen jedenfalls am 
Beginn der Reinzucht. Der eine war Jo­
seph Ainsley in Bedlington -  einmal heißt 
es, er sei Maurer, ein andermal, e r sei 
Steinmetz gewesen. Der zweite bedeu­
tende Züchter war Thomas J. Pickett aus 
Newcastle-on-Tyne, dessen Hunde „Ten­
side“, „Tynedale“ und „Tearem“ fast über­
all die höchsten Preise erzielten. Zwei

Moderner Typ des Bedlington Terriers. (Foto Sal- 
ly-Anne Thompson)

Jahre vor seinem Tod (1877) berichtete er 
im „Live Stock Journal“, wie er zu seinem 
ersten Bedlington Terrier gekommen 
war: „Als ich noch in die Schule ging, pas­
sierte ich eines Tages das Gehölz von 
Brandling, zur Herrschaft Gosforth gehö­
rend, in der Grafschaft Northumberland, 
um wilde Rosen zu pflücken. Ich begeg- 
nete dabei einem Holzhauer namens Da­
vid Edgar, der von einem schottischen 
Fuchsterrier begleitet war. Nach kurzem 
Gespräch schenkte mir dieser Mann einen

jungen Hund von seinem berühmten Pep­
per. Dies war mein erster Bedlington.
Ich gewann bald eine große Vorliebe für 
die Rasse und gab mir alle Mühe, mehr 
über dieselbe zu erfahren. Je tz t besitze 
ich den Originalstammbaum von „Tyne- 
side“, der aus dem Jahre 1839 datiert und 
von Mr. Joseph Ainsley unterzeichnet ist. 
Dieser Mann soll die ersten Bedlingtons 
zu Ausstellungen gebracht haben.“ 
Soweit Th. J. Pickett, der in seinem Be­
richt J. Ainsley als den ersten Züchter
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